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Luzern retour

«Ohne Kultur
• •

ist Ökonomie nicht
möglich»

Bild: Jonas Wydler

Der selbstregulierende Markt
hat sich als kulturelle Idee des Westens
entlarvt und die Kunst bietet keine alternativen
Weltbilder mehr. Aber so hoffnungslos
ist es nicht.
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Luzern retour

Stefan Aschwanden und Susanne Brüggen im Gespräch
mit Jonas Wydler und Andrea Kessler

Luzern-Rapperswil

Jonas wydler: Viele haben eine emotionale Bindung zum
Voralpen-Express, die Strecke ist ein Sonderfall.

Stefan aschwanden: Ich bin die Strecke häufig gefahren, sie ist

wirklich ein Sonderfall, weil sie zentrumsfern verkehrt
— man hat die Städte zwar in der Nähe, aber man fährt
nicht in sie hinein. Und es ist eine Schmalspurbahn; ein
Bähnli. Ich hab es geliebt!

Sie kennen sowohl St.Gallen als auch Luzern gut — wo
sehen Sie Parallelen?

Stefan aschwanden: Beide Städte haben in den letzten zehn
bis zwanzig Jahren einen enorm dynamischen Prozess

durchgemacht und kulturelle Institutionen aufgebaut,
St.Gallen etwas kleiner und früher, Luzern etwas später,

dafür grösser, etwa das KKL. St.Gallen hatte aus der
Stickereitradition ein reiches Bürgertum, das sich
kulturell viel leistete. Luzern hat aber früher gemerkt, dass

Kultur mithelfen kann, die touristische Vermarktung
zu optimieren.

Und wenn Sie die Museumssituation vergleichen?
stefan aschwanden: Berufsbedingt klapperfe ich Museen und

Ausstellungen systematisch ab. St.Gallen hat sehr gute
Häuser und spannende Angebote - etwa die Lokremise;
ein beachtliches neues Kulturzentrum. Auch die Kunst
Halle St. Gallen ist sehr aktiv, dem Kunstmuseum gelingt
hin und wieder eine gute Ausstellung. Die Kunstmuseen
Luzern und St.Gallen verfugen über eher unprofilier-
te Sammlungen, die das Augenmerk <jler Kuratoren auf
Wechselausstellungen und Ausstellungsgut aus Leihgaben

legen lässt.

Die Zahlen im Kunstmuseum Luzern stimmen, das

Künstlerische wird aber kritisiert.
Stefan aschwanden: Wir stehen unter einem enormen Öko-

nomisierungsdruck im kulturellen Kontext. Wenn der

Eigendeckungsgrad von Museen immer steigen und ein
Viertel der Einkünfte über Eintritte reingeholt werden

muss, kann das zu Sachzwängen in der Programmatik
fuhren. Kein anderer Bereich ist so neidvoll wie der
Kultursektor — die künstlerische Bilanz und Ausstrahlung
werden oft ohne Würdigung der Rahmenbedingungen
kritisiert. Dennoch gibt es Kuratoren, die in der Lage
sind, ihr Institut nicht nur über Besucherzahlen zu
profilieren, sondern indem sie Akzente in der Kulturlandschaft

setzen.

Um auf die Krise zu kommen: Ist diese in der Kulturforderung

angekommen?
Stefan aschwanden: Ich habe dieses Jahr in einer wissenschaft¬

lichen Untersuchung Schweizer Museen zu ihrer
Finanzierungssituation, zu Fundraising und Kulturförderung
befragt. Ein Ergebnis: Nur etwa ein Drittel der Museen

macht Fundraising, die Mehrheit kann also von den
selbst erwirtschafteten Einnahmen und der öffentlichen
Kulturforderung leben. Die finanzielle Grundausstattung

der Museen ist gut und sie schätzen, dass sich die
Situation in nächster Zeit nicht verändern wird. Langfristig

können wir die Situation nicht abschätzen, weil
wir nicht wissen, wie lange die Krise dauert. Es lässt sich
aber beobachten, dass die öffentliche Hand je länger je
mehr ihre Zuschüsse für kulturelle Institutionen an präzise

Leistungsvereinbarungen knüpft.

Ist das ein Problem, wenn Gelder an Bedingungen
geknüpft werden?

stefan aschwanden: Bis jetzt höre ich das nicht. Vielleicht
werden Programmgefässe oder Kulturvermittlung
definiert, das finde ich legitim. Museen können beispielsweise

den Auftrag haben, das regionale Kunstschaffen zu
dokumentieren und zu reflektieren, es sagt noch nichts
aus über die Kunst, die effektiv gezeigt wird. Es herrscht
eine recht liberale Situation, in der sich die Kultur nicht
beklagen kann, im Gegenteil.

29

SAITEN 01.12



Luzern retour

Um noch einmal auf das Fundraising zurückzukommen,
glauben Sie, dieser Bereich wird an Wichtigkeit noch
zunehmen?

Stefan aschwanden: Ja, das schätzen die Museen in der Befra¬

gung so ein. Es lässt sich querbeet beobachten: Je
professioneller ein Museum, Theater oder Kulturzentrum ist,

umso stärker ist der Fundraisingbereich. Grosse Institutionen

rüsten im Moment massiv auf, es werden Leute
eingestellt, die professionelles Fundraising und Sponsoring

machen, was ja nicht das Gleiche ist. Die
mittelgrossen haben die Ressourcen dazu nicht und die kleinen

können ohne ehrenamtliches Engagement oft gar
nicht existieren.

Wird grundsätzlich der Nutzen von Fundraising unter-
und Sponsoring überschätzt?

Stefan aschwanden: Ich meine ja, aber man muss den Nutzen
von beidem gut analysieren, man kann es nicht pauschalieren.

Sponsoring ist für Theater oder Festivals wichtig,

weil sie dadurch Plätze verkaufen können. In der
Schweiz haben wir zudem ein reiches und dichtes System

von Vergabestiftungen. Ich beobachte indes, dass

diese Stiftungen mehr und mehr Lust bekommen, selber

Projekte zu lancieren oder untereinander Kooperationen

eingehen.

Bahnhofscafé Rapperswil

Redaktion: In der Schweizer Kultur ist von einer Krise
noch nichts zu spüren.
Stefan aschwanden: Von was für einer Krise sprechen wir?

Reden wir von einer finanziellen Krise in der Folge der
Finanzkrise? Diese Krise ist in der Kultur noch nicht
angekommen. Oder sind wir in einer gesellschaftlichen
Krise? Liegt die Krise bei den Konsumenten? Oder ist
es eine Krise, weil wir einen kulturellen Overkill
haben? Wir haben so viel Kultur, dass sie beginnt, sich zu
partikularisieren. Kultur wird mehr und mehr für
Lifestylegruppen gemacht und hat nicht mehr die
universalgesellschaftliche Bildungs- oder Informationsdimension.

Kulturschaffende müssen daher exakt wissen, für
welches Publikum sie etwas machen, sonst ist ihre Kunst
losgelöst vom gesellschaftlichen Diskurs — das ist eine

enorme Flerausforderung.
Susanne Brüggen: Wenn man von Krise spricht, dominiert die

Finanz- und Wirtschaftskrise das öffentliche Bewusst-
sein. Das ist ein reduziertes Bild, denn es gibt viele
andere Krisen, die aber lokal und nur in bestimmten

Interessengruppen wahrgenommen werden und es nicht
aufs öffentliche Tableau schaffen.

Stefan aschwanden: Man muss zudem analysieren, ob es wirk¬
lich eine Krise ist oder ob wir uns einfach in ganz
normalen Veränderungsprozessen befinden. Wenn sich
etwas verändert, muss man das nicht als Krise empfinden.

Susanne Brüggen: Das Krisenbewusstsein hängt mit den Ver¬

änderungen zusammen, die wir seit fast 200 Jahren erleben,

in denen Krisenbewusstsein überhaupt erst entstanden

ist; das ist etwas sehr Modernes. Krisen hat es schon
immer gegeben, aber diese heutige Sensibilisierung ist
typisch, wir warten geradezu auf Veränderungen, weil
wir eingreifen wollen.
Ich versuche noch die Beziehung zwischen Kultur und
Krise zu finden und frage mich, ob Kultur einfach ein

Opfer der Krise ist oder ob sie darauf reagieren muss.

Keine Kaserne
hinter hohen Mauern

Nächster Halt Herisau. Hier bin ich aufgewachsen. Vom
Bahnhof bis zum Psychiatrischen Zentrum brauche ich zu

Fuss etwa zwanzig Minuten. Als Kind war mir die «Psychi»
oben auf dem Krombach Hügel vertraut, aber auch etwas
unheimlich. Zu Hause hatte ich Holzspielsachen, die meine
Mutter am alljährlichen Weihnachtsbasar der Klinik gekauft
hatte. Erinnerungen an Blockflötenkonzerte für die Patienten

und Pfadi-Übungen im Wald oberhalb der Klinik kommen

auf. Dort spazierte Robert Walser; von 1933 bis zu

seinem Tode 1956 lebte er zurückgezogen im «Haus für ruhige
Männer» der ehemaligen Appenzell-Ausserrhodischen Heil-
und Pflegeanstalt. Am heutigen Haus Nr. 1 befindet sich

eine Station des Robert-Walser-Pfads, den der Schriftsteller
Peter Morger eingerichtet hat und der über die Hügel rund

um Herisau führt. Eine andere Berühmtheit, die in der Klinik
Herisau von 1915 bis 1922 wirkte, warder Psychiater
Herrmann Rorschach, der Erfinder des Rorschach-Tests, dem
Test mit den Tintenklecksen.

Das 1908 erbaute heutige Psychiatrische Zentrum
Herisau steht unter Denkmalschutz, für die damalige Zeit hatte

es Pioniercharakter. Man baute keine Kaserne hinter hohen

Mauern, sondern ein Dörfchen in ländlichem Jugendstil.
Bijou des Ensembles ist die Krombach Kapelle, die auch als

Mehrzwecksaal dient und 2009 von den Herisauer
Architekten Eva Keller und Peter Hubacher sanft saniert worden
ist. Unter Spanplatten und mehreren Farbschichten kamen
Ornamente in rot-grün zum Vorschein, der ursprüngliche
Holzzementboden wurde in aufwändiger Handarbeit
rekonstruiert. Oben in der Galerie befindet sich der Raum

der Stille, der täglich von acht bis achtzehn Uhr geöffnet
ist. Dort hat der in Heiden aufgewachsene und mittlerweile
in Berlin lebende Künstler Rolf Graf poetische Kunst am
Bau hinterlassen. Sein «Ästchen», ein Fundstück, wächst
als Bronzeabguss mit vergoldeter Spitze aus der Wand.
Auch unter den Patientinnen sind Künstlerinnen zu finden.
Gertrud Schwyzers Aquarelle, in denen sie sich selbst, ihre

persönlichen Habseligkeiten und den Anstaltsalltag
porträtierte, sind derzeit im Museum im Lagerhaus in St.Gallen

ausgestellt. Von Vreni Müller, die immer noch in der Klinik in

Herisau lebt und arbeitet, kann man beim Empfang ein

Kartenset mit ihren berührenden «Textbildern» erwerben. 2008

wurde sie mit dem Trogener Kunstpreis ausgezeichnet.
Nach einem letzten Blick mit wunderbarer Aussicht auf

die Appenzeller Hügel und den frisch verschneiten Säntis

mache ich mich auf den Heimweg, nicht ohne in der
klinikeigenen Gärtnerei einen riesigen Kürbis für fünf Franken

fünfzig erworben zu haben. Christina genova
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Luzern retour

Oder begleitet, ja produziert sie selbst auch die Krise?

Ich finde interessant, dass Sie sagen, dass sich Kultur

immer stärker verkaufen mussi Ist das eine Reaktion
auf unsere neoliberale Wahrnehrpung der Dinge? Nehmen

wir immer stärker alles ökonomisiert wahr? Und
ist Kultur dann eine Dienstleistung, die einen Abnehmer

finden muss?

Stefan aschwanden: Unsere Freiheit ist einerseits eine Chan¬

ce, hat aber andererseits den starkèn Ökonomisierungs-
druck hervorgebracht. Kulturschaffende müssen wissen,
mit wem sie in einen Diskurs treten wollen, Kunst will
ja nicht autistisch bleiben.

Der Okonomisierungsdruck betrifft vor allem Leute in
den leitenden Positionen, einen Museums- oder
Theaterdirektoren, aber Künstler würden doch jetzt laut
aufschreien?

Stefan aschwanden: Auch Kunstschaffende sind Teil des Sys¬

tems —je erfolgreicher, desto stärker. Wenn Künstler
ästhetische Positionen einnehmen, dann wollen sie doch
damit etwas bewirken und auslösen und darüber hinaus
ein Feedback auf ihr Schaffen bekommen. Darum müssen

sie ihre Klientel kennen.
Susanne Brüggen: Sie sehen also keine Gefahr in diesem öko¬

nomischen Denken für die Kunst? Sogar der Bildungsbereich

wird immer stärker davon geprägt. Jetzt, da wir
doch gerade wegen dieser Ökonomie in die Krise geraten

sind, breitet sie sich immer weiter aus auf die Politik,
Bildung, Kultur. Ist das nicht schwjerig?

Stefan aschwanden: Ja (zögert). Das ist schwierig, doch
wir müssen aufpassen, dass wir nicht heuchlerisch werden,

indem wir moralisch und ethisch den Ökonomi-
sierungsdruck verurteilen und auf der anderen Seite die

Augen verschliessen vor einer Freiheit, von Chancen
und Erwerbsmöglichkeiten, die siah in einem solchen
Umfeld ergeben. Das eine geht nicht ohne das andere,
sonst ist hier eine gewisse Verlogenheit im Spiel. Der
ganze Kunstbereich ist auch ein Finanzgeschäft.

und auch zu einer riesigen Blase geworden.
Stefan aschwanden: Obs schon eine Blase ist, weiss ich nicht.

Aber Galerien, Künstler, die mit Galerien zusammenarbeiten

und sich in dieses System hineinbewegen, Museen,

die den Legitimierungsprozess über das Ganze schütten,

alle sind beteiligt. Medien, die den Inhalt reflektieren

oder eben nicht, sind auch Systempartner.
Susanne Brüggen: Trotzdem setzt sich eine Logik aus einem

Teilbereich der Gesellschaft — nämlich der Wirtschaft —

in anderen Bereichen durch und verändert sie so, dass

diese keine eigene Sprache mehr haben. Im Bildungsbereich

etwa setzt sich die neoliberale Logik immer stärker
durch: Humankapital, Schulen werden nach Leistung
und Controlling bewertet.

Und auch von der Wirtschaft gesponsert.
stefan aschwanden: Die Versuchung besteht sicher, dass Geld¬

geber Inhalte und Gefässe von Kulturinstitutionen mit
Schenkungen beeinflussen, bewusst oder unbewusst. An
Universitäten kann man beobachten,!dass Forschung
gewichtet wird, manches wird gefordert, manches nicht.
Die Entwicklung müssen wir erst erkennen, bevor wir
sie moralisch bewerten können.

Susanne Brüggen: Ich glaube, dass Kultur gar nicht so wir¬
kungslos ist. Die Finanzkrise hatte ihre Ursprünge auch
im kulturellen Bereich. Die Idee dès rationalen, sich

selbstregulierenden Marktes, war ein kulturelles Leitbild,

das so stark wurde, dass es sich in den Köpfen der
Politiker, aber auch der Presse, durchgesetzt hat. Ohne
Kultur ist Ökonomie gar nicht möglich. Erst ändern sich

Normen und Werte, dann der Rest.

stefan aschwanden: Kulturelle und gesellschaftliche Ände¬

rungsprozesse haben Einfluss auf Gesetzgebung und wirken

sich auf Mentalitäten aus. Das ist der Prozess, der
ursprünglich über die mediale Schiene hereinkommt. Die
Veränderung der bürgerlichen Kultur Italiens durch
mediale Veränderung unter den Berlusconi-Medien etwa
ist ungeheuer spannend zu beobachten. Die Zivilbevölkerung

ist nach zwnzig Jahren Berlusconi tief verunsichert,

desillusioniert und auch nicht mehr informiert.
Die freien Medien sind eine Errungenschaft einer
entwickelten Gesellschaft und müssen deshalb unabhängig

bleiben.

Aber von den Kunstschaffenden hört man nichts, wenn
es um diese kulturellen Änderungsprozesse geht. Sind
sie kein Sprachrohr mehr?

stefan aschwanden: Der Vorwurf ist ja riesig! An die Litera¬
tur gerichtet besteht er schon länger. Gibt es überhaupt
noch Schriftsteller, die sich mit der Gesellschaft
auseinandersetzen? Versagt die Literatur? Das ist ein Thema,
das immer wieder aufkreuzt. Die bildende Kunst kann
machen was sie will, sie ist kaum mehr gesellschaftskritisch.

Susanne Brüggen: Doch, ich denke schon, sie war immer ge¬
sellschaftskritisch. Alleine schon in der Art, wie sie

reflektiert. Wenn ich mir zeitgenössische Kunst ansehe,
oder auch manch guten Film, sehe ich eine
Auseinandersetzung mit der Realität. Wenn man sich rückblickend

die Kunst aus der Sowjetunion unter dem
Regime anguckt, zeigt sich, dass sie sich - obwohl immer
im Dienste der Autorität — bis zu einem gewissen Grad
trotzdem kritisch damit auseinandersetzen konnte.

stefan aschwanden: Sie versucht es, aber ist sie es auch tatsäch¬

lich? Ich habe den Eindruck, dass der subversive
Charakter der Kultur im Moment nicht stark hervorkommt.
Aber ich wünschte es mir! Es ist ein Widerspruch in sich:

Die Kulturproduktion ist viel grösser geworden, weil es

viel mehr Künstler gibt, die Begriffe Kultur und Kunst
wurden immer stärker ausgedehnt. Doch in der klassischen

Kultur, der Literatur oder Kunst, vermisse ich im
Moment laute Stimmen in der Schweiz.

Susanne Brüggen: Für mich ist nicht die Frage, ob Kunst noch
subversiv sein kann oder ob sie eine Art Ausweg zeichnet.

Aber sie kann sich damit auseinandersetzen und
nicht einfach nur den Voyeurismus bedienen. Neue
Beschreibungen der Welt, das brauchen wir mehr als

bisher.

In den Regionen, in denen autoritäre Regime herrschen,
erhalten Kunstschaffende noch Aufmerksamkeit, dort ist
es noch möglich.
Susanne Brüggen: Weil es noch ein klares Feindbild gibt, das

macht es einfacher. Darin sehe ich auch eine Ursache
nicht nur von der Finanzkrise, sondern von einer
kulturellen Krise im globalen Sinn. Das westliche Weltbild

ist so brüchig geworden, dass wir gar nicht mehr
wissen, ob unsere Vorstellung von Demokratie gut und
global anwendbar ist. Ob das für Ägypten ein Modell
ist oder ob sich da neue Formen von Demokratie
entwickeln müssen.
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freitag, 20. januar 2012,

evangelische kirche, trogen (ar)

johann Sebastian bach (1685-1750) «was mein gott will, das g'scheh allzeit»

Kantate BWV 111 zum 3. Sonntag nach Epiphanias

17.30-18.15 uhr Einführung mit Rudolf Lutz und Karl Graf

(anschl. Imbiss) eintritt: fr. 40.-

19.00 uhr Erste Aufführung der Kantate, Reflexion von Bernd Rüthers,

Zweite Aufführung der Kantate eintritt: kat. a fr. 50.-, kat. bfr. 40.-,
kat. cfr. 10.-

solisten Noemi Sohn Nad, Sopran; Claude Eichenberger, Alt; Hans Jörg
Mammel, Tenor; Peter Harvey, Bass chor und Orchester derj. s. bach-stiftung

leitung Rudolf Lutz

J.S.Bach-Stiftung | Postfach 164 | 9004St.Gallen
+41 (0)71 242 58 58 | info@bachstiftung.ch
www.bachstiftung.ch

J.S. Bach-Stiftung

klangvolles
berührendes

meisterhaftes

So, 22. Jan.
17 h

Claude Diallo «Situation»
Mit Massimo Buonanno, drums, Laurent
Salzar, e-bass. Agil, treibend, differenziert
und expressiv. Jazz «unplugged»

Sa, 11. Feb.
20 h

Moscow Rachmaninov Trio
Beethoven Trio c-moll, Schubert Notturno
und Brahms Trio Fl-Dur.
Eines der grossen internationalen Trios.

Sa, 03. Mär. Harold Pinter «a kind of alaska»
20 h Eine Theaterstück über den Verlust der Zeit.

Mit Liveklang- und Lichtinstallation von
Michael Saegesser. Florian Rexer, Regie.

kulturverein
schlosswartegg

9404 Rorschacherberg
Reservation 071 858 62 62

Nähere Infos: warteggkultur.ch

BUCHGEFÜHL
Rösslitor Bücher, Multergasse 1 - 3, 9001 St. Gallen

mein Buch

books.|ch

&
Rösslitor

charlotte rampling f r i c

gerhard richter _ ifi^frfjm an
fenster zum sommer

p glauser XINOK
> > cinema

w

Kinok_Cinema in der Lokremise
Grünbergstr. 7_St.Gallen_www.kinok.ch
Reservationen: 071 245 80 72

Bus 1+4 Halt Rosenbergstrasse
Bus 7 Halt St. Leonhard
oder wenige Gehminuten vom Bahnhof



Luzern retour

Stefan aschwanden: Das tönt ja fast nach einem Zersetzungs-
prozess westlicher Identität, in dem wir stecken.

Susanne Brüggen: Aber es steckt auch viel Gutes drin. Die
einfachen VorsteUungen von Fortschritt haben die Welt
schliesslich auch nicht befrieden können.

Rapperswil-Romanshorn

Andrea Kessler: Vorhin haben Sie über das brüchig
gewordene Weltbild des Westens gesprochen. Tatsächlich

bewegt sich zurzeit viel. Die Aufstände im Nahen Osten,
die Occupy-Bewegungen im Westen. Stehen wir kurz
davor, das System zu verändern?

Susanne Brüggen: Das ist schwer zu beantworten. Es ist der

Kapitalismus, der uns in die Finanzkrise gebracht hat,
und trotzdem suchen wir den Ausweg wiederum nur
im Kapitalismus. Es gibt keine Alternative mehr dazu.

Im Kalten Krieg gab es noch zwei Modelle, heute nicht
mehr. Die Welt ist unübersichtlich geworden, sie ist
nicht mehr klar zu beschreiben. Es gibt so viele Dinge,
die sich gleichzeitig und scheinbar abgekoppelt
voneinander entwickeln, dass man keine Koordinationsinstanz
mehr kennt, die das ordnet.

Ein Ende des Systems zeichnet sich trotidem nicht ab?

Susanne Brüggen: Nein, was den Kapitalismus betrifft, sehe

ich dazu keine Anzeichen. Immer weniger. Wir haben
keine Alternative.

War denn vor hundertJahren eine Krise für die Gesellschaft

einfacher zu überwinden, weil es klare Alternativen gab?

Susanne Brüggen: Da müssten wir ein konkretes Beispiel an¬

schauen, beispielsweise wie auf soziale Probleme vor
hundert Jahren reagiert wurde. Damals gab es Lösungsansätze,

die vielversprechend waren. Die Sozialversicherung

konnte eingeführt, der Sozialstaat entwickelt werden.

Heute sehen wir diese klaren, einfachen Lösungen
nicht mehr.

Wo könnte denn die Gesehschaft heute eine Lösung
herbekommen, um die gegenwärtige Krise zu überwinden?
Susanne Brüggen: Die Konstruktion der Krise wird über die

Medien geleistet. Schon in der Beschreibung einer Krise

steckt das Lösungspotential. Ob man die gegenwärtige

Finanzkrise als Ausdruck des maroden Kapitalismus

oder als Regulierungskrise der Nationalstaaten sieht,
verändert auch das Lösungsszenario. In Bezug auf den

Finanzkapitalismus findet eine starke Personalisierung
statt. Gleichzeitig ist es deutlich geworden, dass die Krise

struktureU bedingt ist. Das ist ein Widerspruch. Wenn
einerseits Manager gebrandmarkt weiden, die Krise aber

systembedingt ist, dann ist die Frage; ob das noch zu
einer Lösung fuhren kann.

Was wäre ein mögliches Lösungsszenario?
Susanne Brüggen: Ich glaube, der Nationalstaat ist wichtiger

denn je und hat nach wie vor viel zu sagen. Das sieht

man gut an den Ursachen der Finanzkrise. In den USA
waren es massive, politische Entscheidungen, die dieses

Aufblähen des Finanzmarktes ermöglicht haben. Wäre
es im nationalen Rahmen nicht so entschieden worden,
hätte sich das Finanzsystem gar nicht so autonom entwickeln

können. Darin hegt heute das Potential der Kontrolle.

Alles, was aufpolitischer Ebene entschieden wird,

hat Ausschläge auf dem Finanzmarkt; das ist eine Chance,

wieder stärker regulierend einzugreifen. Ausserdem

gibt es klare Machtzentren der Globalisierung. Zum
Beispiel London, New York, Frankfurt, Paris. Auch da

kann mit Kontrolle angesetzt werden. Wenn es diese

Orte gibt, dann ist der globale Finanzkapitalismus nicht
so gesichts- und ortlos, wie man immer denkt.

Die Ausschläge aufdem Finanzmarkt rühren auch daher,
weil Menschen dahinterstecken, die panisch und unüberlegt

reagieren. Macht das das Finanzsystem besonders

anfällig aufKrisen?
Susanne Brüggen: Die Krise ist ein Grundmerkmal des Fi¬

nanzsystems, weil Unsicherheit und Ungewissheit zum
Finanzmarkt gehören. An den Börsen wird auf zukünftige

Entwicklungen spekuliert; hier gibt es keine Sicherheiten.

Trotzdem dachte man lange, es sei ein rationales

System. Da steckt ein klares kulturell geprägtes Denken
dahinter. Es sind nicht nur die Menschen gierig,
sondern das System selbst ist auf das Risiko angewiesen, um
überhaupt zu funktionieren.

Wenn sich die Gesellschaft bewusst würde, wie irrational
das System ist, würde das das System vielleicht nicht gerade

verändern, aber könnte es die Krise entschleunigen?
Susanne Brüggen: Es liegt darin zumindest das Potential, das

System wieder stärker zu regulieren. Wenn nicht darauf
vertraut wird, dass es rational ist, dann kann man auch

begründen, warum es kontrolliert werden muss. Mit
der Idee, dass der sich selbst überlassende Markt die
Perfektion und das Rationale schlechthin sei, hat man die

Deregulierung begründet. Jetzt ist es an der Zeit, dies

klarzustellen.
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